
57service «

Publikationen

Alois Halbmayr, Josef P. Mautner 
(Hrsg.)

Friedensethik der Zukunft
Zugänge, Perspektiven und aktuelle 
Herausforderungen
35 € (Print), Open Access (PDF oder 
EPUB), 240 Seiten, Bielefeld 2024, 
transcript Verlag 
Print-ISBN: 978-3-8376-6846-9,  
PDF-ISBN: 978-3-8394-6846-3.  
EPUB-ISBN: 978-3-7328-6846-9

Seit dem Angriff Russlands auf die Ukraine und der damit verbunde-
nen „Zeitenwende-Rede“ des ehemaligen Bundeskanzlers Scholz ist 
häufig zu hören, dass alte Gewissheiten nun keine Gültigkeit mehr 
hätten oder zumindest tiefgreifend überdacht werden sollten. Das 
gilt insbesondere auch für die evangelische Friedensethik, die sich 
spätestens mit der im Jahr 2007 erschienenen EKD-Denkschrift „Aus 
Gottes Frieden leben – für gerechten Frieden sorgen“ endgültig vom 
Nachdenken über die Begründungsfähigkeit eines „Gerechten Krie-
ges“ verabschiedet und sich vollständig den Voraussetzungen der 
Herbeiführung, Gestaltung und Bewahrung eines „Gerechten Frie-
dens“ zugewandt hat. Ist ein solcher friedensethischer Ansatz mitt-
lerweile von der Zeit überholt worden?

Der von den beiden österreichischen Theologen Alois Halbmayr 
und Josef P. Mautner herausgegebene Sammelband „Friedensethik 
der Zukunft“ liefert einige erstaunlich differenzierte Antworten auf 
diese Fragen. Es ist vermutlich ein Glücksfall, dass der Sammelband 
vor den neuen Konflikten im Nahen Osten verfasst worden ist, denn 
so manches, was hier zu finden ist, wäre heute kaum noch mit sol-
cher Klarheit sagbar. Nicht, weil es an Überzeugungskraft eingebüßt 
hätte, sondern weil politische Widersprüchlichkeiten mittlerweile 
sehr viel offensichtlicher zu Tage treten.

Die Beiträge des Sammelbands verteilen sich auf die drei Berei-
che „Zugänge“, „Perspektiven“ und „Aktuelle Herausforderungen“. 
Erstere stammen von den beiden Herausgebern. Der von Josef P. 
Mautner verfasste Beitrag „Wege aus dem Dunkel des Krieges?“ soll-
te eine Pflichtlektüre für all jene sein, die ausgestattet mit scheinbar 
eindeutigen Gewissheiten über Kriege und die Notwendigkeit einer 
bestimmten Kriegsführung fachsimpeln – mit Betonung auf die letz-
ten beiden Silben. Die „Wahrnehmung“ der Ereignisse während eines 
Krieges unterliege nach Mautner zwei Begrenzungen: Der subjekti-
ven Grenze des individuellen Standorts und einer vom sozialen und 
gesellschaftlichen Standort geprägten Grenze desjenigen, der beob-
achtet, beziehungsweise des von ihm oder ihr Beobachtbaren. Beide 
Begrenzungen verzerrten die Wahrnehmung und führten, wenn die-
se Tatsache nicht reflektiert werde, zu falschen Gewissheiten. Für die 
Wahrnehmung von Frieden gelte das Gleiche. Frieden sei weit mehr 
als die Abwesenheit eines bewaffneten Konflikts. Aus Unwissen oder 
Borniertheit mag uns die Situation in einem Land friedlich erschei-
nen, während unterschwellig gewaltige Konflikte brodeln und von 
einem „gerechten Frieden“ für alle betroffenen Personen aufgrund 
von Ausgrenzungen, Diskriminierung oder unbewältigten vergange-

nen Konflikten nicht die Rede sein kann. Das habe Auswirkungen da-
rauf, eindeutige Sollensurteile formulieren zu können, denn es gelte 
„die Vorläufigkeit, Fehleranfälligkeit und den Fragmentcharakter des 
Wahrnehmens an[zu]erkennen und dem ethischen Urteil [zu] ver-
mitteln“ (S. 17). Weder das Herunterbeten pazifistischer Losungen 
noch ein uneingeschränkter Bellizismus seien unter diesen Vorzei-
chen angebracht – eben jene beiden Lager, die seit Beginn des Ukra-
inekriegs differenzierte Lösungsstrategien zu ersticken drohen, weil 
auch diese in ein Freund-Feind-Schema eingepresst werden. Auch 
wenn Mautner hieraus keine explizite Friedensethik ableitet, nennt 
er immerhin ihre Voraussetzungen: „Handeln für Frieden beginnt 
dort, wo wir uns der Ohnmacht unserer Wahrnehmungen stellen, 
nicht sofort wissen, was richtig und falsch, was gut und böse ist, uns 
nicht in bequeme, polarisierende Stereotype hineinbegeben“ (S. 33).

Alois Halbmayrs Beitrag „Er muss also gestiftet werden …“ liefert 
eine ausgesprochen lehrreiche Bestandsaufnahme des Nachdenkens 
über Krieg und Frieden im Laufe der Jahrtausende und der wesent-
lich jüngeren friedensethischen Auseinandersetzung darum, ob ein 
enger/negativer Friedensbegriff (Abwesenheit personaler Gewalt) 
oder ein weiter/positiver Friedensbegriff (Abwesenheit personaler 
und struktureller Gewalt) realpolitisch anschlussfähiger ist. Das gel-
te vermutlich eher für den engen Friedensbegriff, setze aber dessen 
Alternative nicht ins Unrecht. Denn je „stärker sich die innergesell-
schaftliche Organisation eines Staates auf Gewalt, Abhängigkeit und 
Unfreiheit gründet, desto geringer sind seine Fähigkeiten zur friedli-
chen Konfliktbeilegung nach außen“ (S. 45). Halbmayr hält zur Leh-
re vom „Gerechten Frieden“ für weiterhin zeitgemäß, denn durch 
den „ideologischen Missbrauch sowie die religiöse Überhöhung der 
Lehre vom gerechten Krieg in den beiden Weltkriegen“ (S. 50) sei 
diese Lehre nicht mehr vertretbar. Er vermeidet es daher, den Ver-
teidigungskrieg der Ukraine einen gerechten Krieg zu nennen und 
schließt sich hier der in Kirchenkreisen oft gehörten Ansicht an, dass 
der Angriff Russlands auf die Ukraine zu einem moralischen Dilem-
ma geführt habe. Mit oder ohne Waffenlieferungen an die Ukra-
ine mache man sich schuldig. Etwas schade ist, dass er an dieser 
Stelle nicht thematisiert, dass beide Strategien mit weitreichende-
ren Initiativen verbunden werden können. Gerade diese Grauzonen 
auszuleuchten wäre friedensethisch wesentlich fruchtbarer als der 
Quasi-Rückzug aus der Debatte auf Grundlage einer angeblichen 
moralischen Dilemmasituation.

Der Moraltheologe Werner Wolbert befasst sich in seinem Bei-
trag „Menschenrechte, Theologie und Kirchen“ ideengeschichtlich 
mit der christlichen Auseinandersetzung um die Auslegung der Be-
griffe Menschenwürde, Menschenrechte, Freiheit und Gleichheit. 
Darauf beruhend stellt er die Frage, ob es ein Recht auf Frieden 
gebe. So instruktiv seine Ausführungen bis zu diesem Punkt sind, 
scheitert Wolbert an der Herausforderung, die Frage nach einem 
Recht auf Frieden schlüssig mit einer Friedensethik im Angesicht des 
Ukrainekriegs zu verbinden. Dabei stellt er durchaus die richtige Aus-
gangsfrage: Was nützte es, wenn man der Ukraine ein Recht auf 
Frieden zuspräche, wenn dabei nur ein Ziel formuliert würde, „ohne 
dass der Weg zum Ziel geklärt ist, etwa die Frage, wer dazu wie bei-
zutragen hat“ (S. 84). Denn viele Debatten um die Beendigung des 
Ukrainekriegs kranken daran, dass der Weg zum Ziel nicht wirklich 
durchdacht zu sein scheint. Wolbert versteigt sich dann aber zu der 
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Behauptung, dass jene, die für Frieden eintreten, dies nur aus Eigen-
interesse „unter dem Deckmantel der Tugend“ (ebd.) tun würden. 
Zudem wäre es ein instabiler Frieden, der auch die Nachbarn der 
Ukraine bedrohe. Aber sind diese Nachbarn dann nicht auch egois-
tisch, wenn sie eine Fortführung des Krieges unterstützen? Und ist 
bei einer Fortführung des Kriegs der Weg zum Ziel klarer als bei der 
Forderung nach Frieden? Dazu schweigt sich Wolbert leider aus.

Auch der Beitrag „Friede – ein Menschenrecht?“ des ehemaligen 
Sonderberichterstatters für Religions- und Weltanschauungsfreiheit 
des UN-Menschenrechtsrats Heiner Bielefeldt geht auf die Frage ein, 
ob es ein Recht auf Frieden gebe. Bielefeldt vertritt eine weite Aus-
legung des Friedensbegriffs: „Jedenfalls bedeutet die Abwesenheit 
von Gewalt allein noch lange nicht, dass friedliche Verhältnisse be-
stehen. Solche herrschen erst dann, wenn Menschen sich in einer 
Ordnung auch angemessen respektiert sehen können“ (S. 89). Frie-
den herrsche aber keineswegs nur dann, wenn es keinerlei Konflikte 
mehr gebe. Vielmehr sei das Vorhandensein einer streitbaren Zivil-
gesellschaft konstituierend für eine Friedenskultur. Die geteilte Aner-
kennung der Menschenrechte sorge dafür, dass diese grundsätzlich 
erwünschten Konflikte in fairer Weise ausgetragen beziehungsweise 
unerwünschte Meinungen nicht sanktioniert würden – solange auch 
diese menschenrechtskonform seien. Die Brücke zur Friedensethik 
schlagend, stellt Bielefeldt klar, dass Krieg stets mit einer Verletzung 
im Grunde aller Menschenrechte einhergehe. Aus diesem Grund 
habe „die Überwindung des Kriegs selbst eine menschenrechtliche 
Dimension, förmlich anerkannt in Gestalt des Rechts auf Frieden, 
das die Generalversammlung der Vereinten Nationen im Dezember 
2016 in einer Resolution bekräftigte“ (S. 94). Die (Wieder-)Herstel-
lung von Frieden sei nur über eine Wiederherstellung der Bindung 
der Herrschenden an das Instrument des Rechts möglich. Das gel-
te innerstaatlich, aber gerade während und nach Konflikten sei vor 
allem das Völkerrecht gefragt, dessen Einhaltung einer ständigen 
Kontrolle über zwischenstaatliches Monitoring bedürfe, wie auch 
die Einhaltung des innerstaatlichen Rechts eine Kontrolle durch „un-
abhängige Gerichtsbarkeit, aber auch die sogenannten ‚informellen‘ 
Mechanismen von Kontrolle durch unabhängige Medien und zivil-
gesellschaftliche Organisationen“ (S. 99) benötige. Bielefeldt ist der 
Überzeugung, dass positiver Friede im Sinne einer innerstaatlichen 
Bindung der Herrschenden an das Recht eng damit verbunden sei, 
dass auch auf multilateraler Ebene die bindende Wirkung von Nor-
men und Regeln akzeptiert werde. Was aber, wenn das nicht der Fall 
ist? Dass Bielefeldt beim Vorhandensein solcher Situationen nicht 
die Vereinten Nationen ins Spiel bringt, spricht vor dem Hintergrund 
seines beruflichen Werdegangs Bände. Ein Recht auf Frieden mag 
existieren, es lässt sich aber weder auf Grundlage philosophischer 
Überlegungen noch durch das Setzen völkerrechtlicher Normen er-
zwingen. Umso wichtiger ist es, wenn diese Normen von jenen Staa-
ten, die sich ihnen formal unterwerfen, nicht untergraben werden, 
wenn es gerade opportun ist.

Regina Elsner beschäftigt sich in ihrem Beitrag „Der zweite Lun-
genflügel?“ mit dem Verhältnis der orthodoxen Kirche zur Frieden-
sethik. Der Begriff „zweiter Lungenflügel“ geht auf Johannes Paul II. 
zurück, der das Christentum dazu aufforderte, mit beiden Lungen-
flügeln zu atmen: dem westlichen und dem (orthodoxen) östlichen. 
Aufschlussreich erläutert Elsner die historisch bedingte, enge Ver-
flochtenheit von Vaterlandsliebe und Glaubenslehre in der orthodo-
xen Kirche. Diese sei durch den Kollaps der Sowjetunion erschüttert 
worden, was zur Folge gehabt habe, dass sich die russisch-orthodoxe 
Kirche zum einen noch enger an den verbliebenen russischen Staat 
band und zum anderen bereits seit 30 Jahren in einem Konfliktver-
hältnis zur sich von Russland emanzipierenden ukrainischen Ortho-
doxie stehe. Dass sich die russisch-orthodoxe Kirche vor diesem Hin-
tergrund hinter den Angriff auf die Ukraine stellte, sei daher nicht 
überraschend. Für sie handele es sich um einen gerechten Krieg zur 
Verteidigung des Vaterlandes und der Einheit der orthodoxen Kirche. 

Interessant an diesem Beitrag ist die naheliegende Schlussfolgerung, 
dass die Verbindung von christlicher Glaubenslehre mit Nationalis-
mus auf direktem Wege zur Lehre vom gerechten Krieg führt. Elsner 
spricht es nicht an, aber angesichts dieser Verbindung ist es nicht 
erstrebenswert, dass die evangelische Kirche Deutschlands auch nur 
ein Jota von ihrer Zuwendung zur Lehre vom gerechten Frieden ab-
weicht – oder sich, andersherum, einem überkommenen Patriotis-
mus zuwendet. 

In ihrem Beitrag „Feministische Politiken in Zeiten von Krieg und 
darüber hinaus“ lässt Annemarie Sancar Menschen zu Wort kom-
men, die bei Diskussionen über den Ukrainekrieg nur selten zu hö-
ren sind: die ukrainische Zivilbevölkerung. Obwohl immer die Rede 
davon ist, man dürfe keine Entscheidungen über die Köpfe der 
Ukrainer:innen hinweg treffen, hört man nur selten davon, was in 
diesen Köpfen vorgeht. Sancar schildert zunächst die Situation von 
feministischen Friedensprojekten in der Ostukraine und den prekä-
ren Lebensumständen der dort lebenden Frauen. Diese stünden der 
im Westen verbreiteten Ansicht, man müsse bedingungslos Waffen 
an die Ukraine liefern, durchaus reserviert gegenüber, denn es exis-
tiere „ein klarer Zusammenhang zwischen dem kaum regulierten 
Waffenmarkt (Käuflichkeit, unkontrollierte Verbreitung vor allem in 
Nachkriegszeiten) und der Ausbreitung von innerstaatlichen wie zwi-
schenstaatlichen bewaffneten Konflikten, in denen zunehmend sexu-
alisierte, geschlechterspezifische Gewalt als Waffe eingesetzt wird“ 
(S. 136). Weit davon entfernt, einen naiven Pazifismus zu bevorzu-
gen, ginge es den Betroffenen darum, das dualistische Denken aufzu-
geben, wonach es nur zwei mögliche Haltungen zum Ukrainekonflikt 
gebe: ein Friedensdiktat der russischen Seite oder eben Waffenliefe-
rungen. Dass es noch eine dazwischenliegende Lösung geben könn-
te, gerate aus dem Blick, denn wer „es noch wagt, ‚Friede‘, ‚Verhand-
lungen‘, ‚politische Lösungen‘ zu erwähnen, gilt als Verräter:in oder 
als naiv und ignorant gegenüber der Geschichte von Krieg und Frie-
de. Diese problematische Konstellation verhindert eine offene Aus-
einandersetzung, die beiden Lager kapseln sich ab“ (S. 137). Man 
muss der Autorin nicht in allen ihren Argumenten zustimmen, aber 
die Berechtigung ihrer Forderung, der ukrainischen Zivilbevölkerung 
eine hörbare Stimme zu geben, ist dann nicht zurückzuweisen, wenn 
stets hervorgehoben wird, dass die Ukrainer:innen selbst über ihre 
Zukunft bestimmen sollen. Und wenn der weite Friedensbegriff als 
Maßstab gilt, dann fügt Sancar noch etwas Wichtiges hinzu: Struk-
tureller Frieden ist ganz maßgeblich auf die Care-Arbeit von Frauen 
angewiesen. Diese zivile Friedensinsel existiert auch im Krieg, aber 
gefragt werden diese Frauen nicht, wenn über die Wiederherstellung 
von Frieden diskutiert wird.

Die Friedens- und Konfliktforscherin Martina Fischer liefert den 
ersten Beitrag des Themenbereichs „Aktuelle Herausforderungen“, 
im Mittelpunkt steht dabei explizit „Der Krieg gegen die Ukraine“. 
Sie betont ausdrücklich das Selbstverteidigungsrecht der Ukraine. 
Wie genau das aussehen soll, darüber würden aber in Deutschland 
heftige Kontroversen geführt, „auch unter Christ:innen“ (S.  152). 
Im Fokus ihrer Analyse stehen dabei die Diskussionen innerhalb der 
evangelischen Kirche, wobei sie drei Linien identifiziert: Die erste 
Linie betone, dass die Inhalte der EKD-Denkschrift aus dem Jahr 
2007 keiner Veränderung bedürften, schließe aber auf dieser Grund-
lage Waffenlieferungen nicht grundsätzlich aus. Die zweite Linie 
folge einem strikt pazifistischen Kurs. Eine dritte Linie sei dadurch 
gekennzeichnet, dass sie eine „‚Verpflichtung zur militärischen Unter-
stützung‘ in den friedensethischen Grundlagen verankern und ‚dem-
entsprechend den Kriterienkatalog der EKD-Denkschrift 2007 erwei-
tern“ (ebd.) wolle. Mit einer Diskussion der ersten Linie beginnend, 
wird deutlich, wie stark die EKD-Denkschrift auf eine Stärkung der 
UN und Instrumente für eine zivile Konfliktbearbeitung setzt, aber 
auch ein militärisches Eingreifen als Ultima Ratio nicht ausschließt, 
wenn es sich im Rahmen des Völkerrechts bewegt und verhältnis-
mäßig ist. Es sei daher kaum einsehbar, warum die Denkschrift ge-
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ändert werden müsse: „Kein noch so ausgefeilter friedensethischer 
Grundlagentext kann für alle Eventualitäten Handlungsrezepte be-
reithalten, die eindeutige Empfehlungen für die Entscheidung in 
solch schwierigen Lagen geben“ (S. 155). Wenn eine Konfliktseite 
ganz offensichtlich einen völkerrechtswidrigen Krieg führe, bleibe es 
daher beim friedensethischen Dilemma, die Opferseite unterstützen 
und damit in gewisser Weise selbst Kriegspartei werden zu müssen. 
Fischer kritisiert jedoch sehr deutlich die lediglich auf eine Fortfüh-
rung des Krieges setzende Linie, denn deren Ziele seien illusorisch. Fi-
scher plädiert, auch unabhängig vom Ukrainekrieg, dafür, eine neue 
Friedensordnung zu etablieren. Grundlage dafür müsse eine Umset-
zung der Nachhaltigen Entwicklungsziele (SDGs), eine Neugestal-
tung der Beziehungen zu den Ländern des Südens und der Ausbau 
von Instrumenten für zivile Konfliktbearbeitung sein. Im Beitrag von 
Martina Fischer wird eine zukunftsweisende Friedensethik skizziert, 
deren Grundsätze mit jenen der EKD-Friedensdenkschrift hochgradig 
kompatibel sind. Ob diese Friedensethik eine Realisierungschance 
besitzt, wird allerdings mit Blick auf den Umgang westlicher Staaten 
mit einem anderen aktuellen Konfliktherd mit jedem Tag unwahr-
scheinlicher.

Der Beitrag „Die Wahrnehmung des Israel-Palästina-Konflikts aus 
friedensethischer Perspektive“ von Dorthe Siegmund kontextualisiert 
den Israel-Palästina-Konflikt vor dem 7. Oktober 2023 in sehr aus-
gewogener Weise. Beide Parteien seien durch die Ereignisse der Ver-
gangenheit traumatisiert, was eine Annäherung schwer bis unmög-
lich mache. Siegmund schildert einige auf gegenseitiges Verständnis 
und friedliche Konfliktlösung zielende Projekte, die nun ebenso in 
Schutt und Asche liegen dürften wie der Gaza-Streifen. Es ist be-
achtenswert, dass dieser vor dem Oktober 2023 verfasste Beitrag 
seinen Platz im nach diesem Datum erschienen Sammelband nicht 
verloren hat. Nicht, weil Siegmund in ihrem Beitrag Partei für eine 
der beiden Seiten ergriffen hätte, sondern weil sie es richtigerweise 
nicht getan hat. Das ist heute schwierig geworden, zumal Siegmunds 
Neutralität zur Folge hat, dass sie nicht davor zurückschreckt, die 
schwerwiegenden Menschenrechtsverletzungen beider Konfliktpar-
teien zu benennen. 

Der Beitrag „Flüchtlingsaufnahme und Asylgewährung – ein Bei-
trag zum Frieden?“ von Ursula Liebing gibt zunächst einen umfas-

senden Überblick über drei Sachverhalte, die bei der Diskussion um 
Asylsuchende gern ausgeblendet werden. Erstens die große Hete-
rogenität der Geflüchteten und der Fluchtursachen. Zweitens die 
für die Bewohner einer Wohlstandsgesellschaft kaum nachfühlba-
ren Gewalterfahrungen und Gräuel, die Geflüchtete nicht nur in ih-
ren Heimatländern, sondern auch während der Flucht erlebt haben. 
Und drittens die oft unmenschliche Behandlung, die Geflüchtete in 
den Aufnahmestaaten erleben. Angesichts des Narrativs der „Wirt-
schaftsflüchtlinge“ und der politisch immer wirkungsmächtiger wer-
denden Abschiebungslogik ist Liebing in diesem Teil ihres Beitrags 
ein hervorragendes Gegennarrativ gelungen. Etwas weniger über-
zeugend ist ihre Idee, Geflüchtete „in Mediations- und Konfliktlö-
sungsprozessen“ (S. 213) zu schulen und darin zu unterstützen „Ver-
söhnungsprozesse zu initiieren oder anschlussfähige Narrative bzw. 
gemeinsame Visionen für die Zukunft ihres Herkunftslandes zu ent-
wickeln und an deren Realisierung zu arbeiten“ (ebd.). Das kann 
man machen, die Erfolgswahrscheinlichkeit dürfte aber nicht sehr 
hoch sein. Interessanter ist es, wenn Liebing den Umgang mit Ge-
flüchteten als Bestandteil der Realisierung eines positiven Friedens-
begriffs im Aufnahmeland schildert. Dass gerade der unsägliche Um-
gang mit Geflüchteten eine Umsetzung von Frieden in der weiten 
Auslegungsvariante in Aufnahmestaaten verhindert, wird bei frieden-
sethischen Diskursen häufig übersehen.

In der Gesamtbetrachtung haben die beiden Herausgeber über-
raschend vielfältige Texte zur Friedensethik zusammengestellt. Jeder 
Beitrag ist lesenswert, was vielleicht auch daran liegt, dass der Sam-
melband keine allzu akademisch formulierten Beiträge enthält. Wer 
auf der Suche nach tiefschürfenden friedensethischen Ansätzen ist, 
sollte den Sammelband daher meiden. Wer aber auf eingängige Wei-
se Informationen über eine ganze Bandbreite friedensethischer Fra-
gestellungen vor dem Hintergrund aktueller Ereignisse erhalten will, 
dem kann der Sammelband nachdrücklich empfohlen werden.

Dr. Andreas Mayert
Wissenschaftlicher Referent für Sozialökonomik
Sozialwissenschaftliches Institut der EKD
andreas.mayert@si-ekd.de



» inhalt4

» schwerpunkt – „Sag’, wie hältst Du’s mit dem Krieg?“
Ute Finckh-Krämer
Wie mit politischer Bildungsarbeit aktuell „dem Frieden der Welt zu dienen“ ist ................................. 16

Politische Bildung kann und soll dazu beitragen, aktive Friedensarbeit und konstruktive Konfl iktbe­
arbeitung bekannter zu machen. Der Beitrag beleuchtet deshalb, welche Ansätze und Methode der 
Friedensarbeit aktuell besonders wirksam sind und welche Herausforderungen damit verbunden sind.

Alois Halbmayr
Wie geht Frieden? Über Handlungsmöglichkeiten in unsicheren Zeiten ................................................ 21

Das friedensethische Denken und insbesondere der Pazifi smus sind aktuell wieder hoch umstritten 
und in Diskussion. Der Beitrag gibt einen Überblick über gegenwärtige Positionen und geht insbeson­
dere der Frage nach, was Erwachsenenbildung beitragen kann, damit der Friede auf allen Ebene eine 
Zukunft  hat, in der Politik ebenso wie im zivilgesellschaft lichen Bereich und im privaten Leben. 

Dominik Feldmann
Politische Bildung für die äußere und innere Sicherheit? 
Über Trugschlüsse von Wehrhaftigkeit, Antiextremismus und Freund-Feind-Denken ............................ 27

Politische Bildung erlebt zunehmend eine Indienstnahme durch innere und äußere Sicherheitslogi­
ken. Die konzeptionellen Grundlagen dafür sind zwar nicht neu, bedürfen aber einer permanenten 
kritischen Refl exion – auch, um die Autonomie politischer Bildungsarbeit zu wahren und in Demo­
kratie mehr zu sehen als nur eine Verteidigungshaltung gegen mutmaßliche Feinde von innen und 
außen.

Ingo Reuter
All eyes on Rafah – Bilderkrieg im Gefühlshaushalt .............................................................................. 32

Bilder des Krieges gibt es seit Jahrtausenden, doch in Zeiten von Fotografi e und Film erlangen diese 
Bilder eine neue Qualität der Wirkung auf den Gefühlshausalt der Betrachter. Durch die Digitali­
sierung der Bilder und durch die Sozialen Medien kann heute jeder Beobachter seine Bilder und 
Filme zeitnah ins Internet stellen beziehungsweise die Bilder und Filme anderer teilen. Am Beispiel 
des aktuellen Gazakonfl ikts zeigt sich, was es bedeutet, wenn das Netz mit Bildern gefl utet wird, die 
betroff en machen und irreführen können.

Gottfried Orth
Mit Ernst Lange der Angst und Passivität widersprechen ..................................................................... 36

Ernst Lange war als politischer und ökumenischer Th eologe ein zentraler Th eoretiker Evangelischer 
Erwachsenenbildung. Von der Hoff nung belehrtes Wissen bestimmte in der Tradition Paulo Freieres – 
„Hope is an ontological need“ – seine Arbeit. So kann er uns auch heute lehren, der Angst und der 
Passivität zu widersprechen, denn: „Das Paradies könnte heute sein.“

Wolfgang Sander
Der Ukrainekrieg und die Frage nach der europäischen Identität – 
neue Herausforderungen für die Erwachsenenbildung .......................................................................... 40

Der Ukrainekrieg konfrontiert Europa mit seinen ungelösten Zukunft sfragen, insbesondere mit der 
weiterhin off enen Frage nach der europäischen Identität. Ihre Entfaltung und Entwicklung sollten in 
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dung kommt dabei die Aufgabe zu, christliche Inspirationen für eine kulturelle Erneuerung Europas 
ins Spiel zu bringen.
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„Die Frömmigkeit, die die Eltern hatten! Da habe ich gedacht, die müssen doch ganz anders 

handeln. Die müssen uns doch lieb haben mit dieser Frömmigkeit. Kleine Kinder können nicht 

verstehen, warum es etwas Wichtigeres gibt als ihre eigenen Kinder. Das haben wir nicht 

verstanden. Und ich verstehe es eigentlich bis heute noch nicht.“Frieda Göttin, ehemaliges Missionskind, als über 80-Jährige

Nach der Kinderverordnung der Basler Mission von 1853 mussten Kinder von Missionspaaren

spätestens im Alter von sechs Jahren aus den Missionsgebieten Indien, Afrika und China 

nach Europa gesandt werden. Dort wuchsen sie im Kinderhaus der Basler Mission oder bei 

Verwandten auf. Viele Kinder sprachen kein Deutsch und die einstige Heimat ihrer Eltern war 

ihnen völlig fremd. Eine Verbindung zu den Eltern war nur noch brieflich möglich. Oft sahen 

sie sich jahrzehnte- oder lebenslang nicht wieder. Deutschland oder die Schweiz waren ihnen 

ebenso unbekannt wie umgekehrt Asien und Afrika einst für ihre Mütter, den sogenannten 

Missionsbräuten, und ihren Vätern, den Missionaren, gewesen war. Entfremdung, emotionale 

Distanz und letztlich gebrochene Familienbiografien waren häufig eine Folge.

Persönliche Briefe, Tagebücher und Fotografien aus Privatbesitz sowie offizielle Dokumente

aus dem Archiv der Basler Mission bilden die umfangreiche Quellenbasis dieser Studie. Aus 

der Perspektive aller Beteiligten wird das bisher kaum erforschte Schicksal der „kinderlosen 

Eltern“ und „elternlosen Kinder“ beleuchtet. Der Autorin gelingt dabei der Bezug zur Gegen-

wart, denn das Leben in zwei oder mehr Kulturen und die daraus resultierende Problematik 

von Verlust und Trennung, von Fremdsein und Entfremdung, von Inter- und Transkulturalität 

ist heute aktueller denn je.

Dr. phil. Dagmar Konrad: Studium der Empirischen Kulturwissenschaft und Ethnologie in

Tübingen. Promotion 1999. (Missionsbräute – Pietistinnen des 19. Jahrhunderts in der Basler 

Mission. Ausgezeichnet mit dem Johannes-Brenz-Preis 2003 und dem Barbara-Künkelin-

Preis 2006). Lehrtätigkeit an den Universitäten Basel, Tübingen, Jena, Bremen und Dortmund. 

Forschungsprojekte u.a. zum Thema Kleidungsforschung (Universität Dortmund), zum Thema

Missionskinder (Universität Basel). Forschungstätigkeit an Museen (Provenienzforschung am 

Museum der Kulturen Basel). Forschungsschwerpunkte: Geschlechterforschung, Alltags- und

Frömmigkeitsgeschichte, Kleidungs- und Textilforschung, Migrationsforschung, Sachkultur-

forschung.
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Die Ränder der Vielfalt stehen für Kontexte sozialer Ungleichheit, die in der (religiösen) 

Bildung oft vernachlässigt werden. Auch in den Diskursen über eine vielfaltskompe-

tente Religionspädagogik werden gesellschaftliche Ungleichheitsdimensionen und ihre 

Wechselwirkungen noch zu wenig beachtet. Einer Religionspädagogik, die die sozialen 

Realitäten von Heranwachsenden ernstnehmen will, stellen sich somit wichtige Aufgaben.

Der vorliegende Band setzt hier an und betrachtet Vielfalt in Kontexten von sozialer 

Benachteiligung. Thematisiert werden besonders die Verbindung und das Verhältnis von 

sozioökonomischem Status, Religion und Geschlecht – treffen doch in Kontexten von Viel-

falt unterschiedliche religionsbezogene Bedeutungswelten und Geschlechterordnungen 

aufeinander, die auch durch ihren sozioökonomischen Hintergrund mitbestimmt sind.

Wie sozioökonomischer Status, Religionszugehörigkeit, Geschlecht und (sozio-)kultu-

reller Hintergrund miteinander verflochten sind und welche Spannungsfelder dabei ent-

stehen, wird zum Gegenstand religionspädagogischer Analyse. Für die Weiterentwicklung 

einer Religionspädagogik der Vielfalt sind Erkenntnisse über diese intersektionalen Zusam-

menhänge von zentraler Bedeutung. 

Vor diesem Hintergrund werden in den vorliegenden Beiträgen wichtige Fragen eines

schul- und religionspädagogischen Umgangs mit Vielfalt erörtert: Was bedeutet (religiöse)

Bildung aus der Sicht sozial benachteiligter Kinder und Jugendlicher? Auf welche ge-

schlechts- und religionsbezogenen Vorstellungen, Selbstverständnisse und Zuschreibungen

kann man im Kontext sozialer Benachteiligung treffen? Welchen Zusammenhang gibt es

zwischen religiösen Hintergründen bzw. Deutungsmustern und Geschlecht? Welche inter-

aktiven Dynamiken lassen sich zwischen sozialer Benachteiligung, Religion und Geschlecht 

beobachten und wie können diese theoretisch reflektiert werden? Aufgezeigt wird, welche

Forschungsfragen aktuell bearbeitet werden und welchen vielgestaltigen Beitrag sie zur

wissenschaftlichen Fachdiskussion, zur Weiterentwicklung der Geschlechterforschung und 

zur Konzeption einer Religionspädagogik der Vielfalt leisten. 
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